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Hahnverſchluß mittelſt Spiegelglas. 
Von C. A. Grüel in Berlin. 


Die Vorausſetzung, daß zwei Spiegelglasplatten nahe ihrer 
Mitte mit einer kleinen Oeffnung verſehen und auf einander gedeckt, 
einen ſicheren Verſchluß darbieten, welcher nur dann den Durchtritt 
der Luft geſtattet, wenn eine Verſchiebung einer dieſer Platten ſo ge⸗ 
ſchieht, daß die Löcher mit einander correspondiren, führte mich vor 
langen Jahren dazu, einem hieſigen Mechaniker, Herrn Müller, dieſe 
Vorrichtung für Zündmaſchinen zu empfehlen. 

Derſelbe hat dieſe Idee auf eine hübſche Weiſe für den ge⸗ 
nannten Zweck in Ausführung gebracht, indem er mit Beibehaltung 
der Spiegelplatten nur die oblongiſche Form derſelben änderte, welche 
er kreisförmig wählte, in ihrer Mitte durchbohrt, und ſie dort federnd 
an einander preßte, ferner aber ihre correspondirenden Löcher in 
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geringer aber gleicher Diſtanz vom Centrum anbrachte. Auf die obere 
Platte war das broncene Modell eines Delphins ſo angekittet, daß 
bei Drehung deſſelben um 90 Grad die beiden Löcher correſpondirend 
dem Gaſe den Austritt geſtatteten, welches in feinem Strahl aus 
einer am Kopf des Delphins eingeſchraubten Spitze horizontal gegen 
den Platinſchwamm ſtrömend, entzündet wurde. Selbſtverſtändlich 
waren die beiden extremen Stellungen durch Anſchläge und Federkraft 
genau abgegrenzt. 

Dieſe Ausführung paßt indeſſen nicht für Dilettanten in der 
Mechanik, wenn ſie ſich nicht im Beſitz einer Drehbank befinden, und 
gerade dieſen wollte ich die Sache erleichtern. 

Die Entnahme kleiner Quantitäten fertig gebildeten Waſſerſtoffs, 
etwa zur Füllung der electriſchen Piſtole oder kleiner Ballons iſt 
oftmals erwünſcht und wie folgt zu erreichen. 

Ich empfehle die Anwendung der oblongiſchen Glasplatten 
etwa 5 ½ Centimeter lang 2½ Centimeter breit, in der Mitte fein 
durchbohrt. Die untere Platte ſicher eingekittet in eine Meſſingplatte 
mit ſcharf aufgekippten Rändern an der Längsſeite. Das Loch im 
Glaſe genau zutreffend mit einem Loch in der Mitte der Meſſingrinne. 
Letztere iſt durch Löthung ſicher mit dem Metall⸗Deckel und zugleich 
mit der Hülſe für den Gascylinder verbunden. Ein Winkelhebel mit 
Griff ſpielt zwiſchen zwei aufrechten Meſſingſtreifen ſo, daß beim 
Herabdrücken die obere Glasplatte nur um 6 bis 7 Millimeter auf 
der unteren verſchoben wird, wodurch die Löcher coincidiven und das 
Gas aus einer mit genügend breiter Baſis aufgekitteten Röhre mit 
Meſſingſpitze vertikal ausſtrömen laſſen. 

Die Ruheſtellung iſt leicht durch ein Stück Uhrfeder, welches 
die Platte zum Verſchluß zurückbewegt, zu erlangen, auch gelingt es 
leicht, die Platte durch aufſchleifende Federn nieder zu drücken. 

Die Sicherheit des Schluſſes durch etwas Oel unterſtützt, iſt 
ganz vollkommen. 


Ueber Tränkung der Dachfalzziegel mit Stein⸗ 
kohlentheer. 
Eine paſſende der Verwitterung Trotz bietende Glaſur für Dach⸗ 


ziegel zu beſitzen iſt ein oft laut gewordener Wunſch der Fabrikanten 
wie Conſumenten; doch läßt ſich dieſer in den meiſten Fällen nicht er⸗ 
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füllen, und dieſelben müſſen ſich ſchließlich damit begnügen, ihre Falz⸗ 
ziegel durch Tränkung mit Theer ſchwarz und widerſtandsfähiger 
gegen Verwitterung zu machen. Die den Witterungseinflüſſen am 
beiten widerſtehenden Glaſuren find jedenfalls die ziemlich ſchwer⸗ 
flüſſigen Erdglaſuren, welche durch Begießen im lederharten Zuſtande 
mit einem ſtark eiſenſchüſſigen kalkhaltigen Lehmſchlamm erzeugt 
werden. Dieſelben erfordern jedoch eine ſehr hohe Brenntemperatur, 
welche man doch nur ſelten, nämlich wenn der Thon ſehr feuerfeſt iſt, 
aus naheliegenden Gründen wird anwenden dürfen. Beſitzt der Thon 
dieſen Grad von Feuerfeſtigkeit nicht, ſo wird man immer zu den 
leichtflüſſigeren Bleiglaſuren greifen müſſen, wenn man überhaupt 
Glaſuren verwenden will. Der Gebrauch bleihaltiger Glaſuren iſt 
jedoch aus mehrfachen Gründen nicht zu empfehlen. Wenn man die⸗ 
ſelben auch aus Miſchung von Bleiglätte, geſchlemmtem Lehm und ge⸗ 
mahlenem Braunſtein hergeſtellt, durch Vermehrung oder Verminderung 
des Glättegehalts in beliebigen Graden der Schmelzbarkeit zuſammen⸗ 
ſetzen und nicht nur der Brenntemperatur der Ziegel anpaſſen, ſondern 
auch leicht ſchöne glatte und ſchwarze Glaſuren erzielen kann, ſo iſt 
doch gegen dieſelben ;geltend zu machen, daß derartige bei geringer 
Temperatur eingebrannte Glaſuren den Wirkungen unſeres Klimas 
und namentlich bei Dachſteinen, wo ſie den Unbilden deſſelben am 
allermeiſten ausgeſetzt ſind, nicht genügend zu widerſtehen vermögen, 
und vielfältig, wie man dieß an durchaus noch nicht ſehr alten Bau⸗ 
werken zu ſehen Gelegenheit hat, entſtehen an demſelben Abſpaltungen, 
welche ſich auf die thonige Unterlage fortſetzen und eine ſchnellere Zer⸗ 
ſtörung der letzteren veranlaſſen, als wenn ſie nicht mit einer Glaſur 
verſehen wären. Die vielfach verbreitete Anſicht, an ſich leicht ver⸗ 
witterbares Thonmaterial könne durch eine Glaſur vor Verwitterung 
geſchützt werden, iſt durchaus nicht richtig, ja wie gefährlich eine 
Glaſur werden kann, kann man beiſpielsweiſe an der Alſenbrücke in 
Berlin ſehen, bei welcher die aus glaſirten Steinen hergeſtellten 
ſchwarzen Streifen faſt völlig verwittert ſind, während das übrige 
aus demſelben Thon hergeſtellte Ziegelmaterial noch keinen Angriff 
zeigt. Die Anwendung von Bleiglaſur für Dachziegel iſt aber auch 
noch aus dem Grunde bedenklich, weil ſie den Fabrikanten leicht dazu 
veranlaßt, auf das Ausſehen der Glaſur beim Brande mehr Rückſicht 
zu nehmen, als auf die Feſtigkeit des Scherbens. Und gerade bei 
Falzziegeln iſt der Fabrikant nur zu ſehr geneigt einen ſchwachen 
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Brand anzuwenden, weil ihm ein ſtarker zu leicht Verluſte durch un⸗ 
gleiche Größe und Verkrümmungen herbeiführt. 

Für Dachziegel, welche nicht ſo ſtark gebrannt werden dürfen» 
daß ſie Erdglaſuren tragen, ſcheint es im allgemeinen überhaupt 
nicht gerathen, Glaſuren anzuwenden, und wenn man denſelben eine 
andere Farbe ertheilen will, ſo bleibt nichts übrig, als ſie entweder 
zu „dämpfen“ oder zu färben, was für Schwarz am beſten immer 
durch Steinkohlentheer zu bewerkſtelligen ſein wird. Um dieſes Theeren 
auszuführen, erhitzt man in einem oblongen Kaſten von Eiſenblech, 
welcher nahezu ſo tief ſein muß, als die Ziegel lang ſind, und der 
über einer Feuerung eingemauert iſt, Steinkohlentheer recht ſtark und 
ſtellt die Ziegel, am beſten unmittelbar aus dem Ofen kommend, auf⸗ 
recht nebeneinander ſo in den Theer, daß nur der obere Rand aus 
demſelben hervorragt. Nach ½ bis ½ ſtündigem Verweilen in dem 
heißen Theerbade werden dieſelben herausgehoben und auf zwei Latten 
geſtellt, die neben dem Theerkaſten ſo angebracht ſind, daß der ab⸗ 
tropfende Theer durch eine ſchräg liegende Blechtafel wieder in den⸗ 
ſelben zurückfließen kann. 

(Thoninduſtrie⸗Zeitung. 1877. S. 118.) 


Conſervirung einer wäſſerigen Weinſäurelöſung. 
Von Prof. Dr. Wittſtein. 


In früheren Notizen“) habe ich die Vortheile der Weinſäure in 
der Alkalimetrie hervorgehoben und dabei zugleich nachgewieſen, daß 
die in der wäſſerigen Löſung dieſer Säure von ſelbſt ſich bildenden 
ſchleimig⸗ flockigen Maſſen ihren Gehalt (Titre) ſelbſt binnen Jahresfriſt 
nicht beeinträchtigen. Dabei wurde auch die Urſache der Eniſtehung 
dieſer Maſſen und ihre Natur näher erörtert. 

Da wir nun in der Weinſäure auch das beſte Reagens für 
Kali auf naſſem Wege beſitzen — bei gewöhnlicher Temperatur löſt 
ſich das Kaliumplatinchlorid in 140, der Weinſtein (das ſaure wein⸗ 
ſaure Kali) dagegen erſt in 200 Theilen Waſſer, — ſo wäre es 
für beide Verwendungen immerhin ſehr wünſchenswerth, wenn man 
im Stande wäre, jene Flockenbildung ganz zu verhindern. Das 
Mittel zur Erreichung dieſes Zweckes müßte jedoch der Art ſein, daß 
es die Säure nicht im mindeſten alterire und ihr urſprüngliches 

„) Siehe Vierteljahresſchr. f. prakt. Pharm. IV. S. 385 u. VIII. S. 460. 
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Verhalten ſtöre. Beide Eigenſchaften glaubte ich in der Salicylſäure 
vereinigt zu finden, ſetzte daher einer friſch bereiteten Löſung von 
Weinſäure (1 Theil in 5 Theilen Waſfer nur ſo viel Salicylſäure 
zu, daß letztere den tauſendſten Theil der Weinſäure betrug. 
Während ſonſt in der wäſſerigen Weinſäurelöſung das Auftreten 
von Flocken ſchon nach 2 Wochen zu beginnen pflegt, hatte die An⸗ 
weſenheit der verhältnißmäßig kleinen Menge Salichlſäure die Wirkung, 
daß die in dieſem Augenblick 3 Monate alte Solution noch ſo klar 
und rein iſt, wie ſie am erſten Tage war. Ich zweifle nicht, daß 
die conſervirende Eigenſchaft der Salieylſäure im vorliegenden Falle 
noch länger, vielleicht Jahre hindurch dauern wird, bringe aber das 
bis jetzt erzielte Reſultat ſchon zur öffentlichen Kenntniß, damit auch 
Andere davon profitiren können. 
(Zeitſchr. d. allgem. öſterr. Apotheker⸗ Vereins. 1877. S. 110.) 


Das Färben der Erbſen und Bohnen mit 
Kupfervitriol. 
Von Prof. Dr. Meidinger. 


Kürzlich lenkte in einer Sitzung der Academie der Wiſſenſchaften 
in Paris Paſteur die Aufmerkſamkeit auf die Anwendung des 
ſchwefelſauren Kupferoxyds (Kupfervitriol) zum Färben mancher Gemüſe. 
Namentlich bei den eingemachten kleinen Erbſen und Schnittbohnen 
ſcheint dieſes Verfahren üblich zu ſein, welche dadurch eine hübſche 
natürlich grüne Farbe erhalten. Paſteur hielt den Zuſatz von 
Metallſalzen zu Nahrungsmitteln entſchieden für geſundheitsnachtheilig 
und deßhalb verwerflich. Dieſer Anſicht dürfen wir uns wohl alle 
anſchließen. Iſt der Kupfervitriol auch gerade nicht unter die ſtarken 
Gifte zu rechnen, wie Blei⸗ und Arſenikverbindungen, fo kann er doch 
in nicht ſehr großen Doſen heftige Störungen im Organismus hervor⸗ 
rufen. Und wer bürgt dafür, daß der Zuſatz dieſes Salzes zu den 
Gemüſen, ſelbſt wenn er für gewöhnlich zu gering iſt, um nachtheilige 
Wirkungen zu veranlaſſen, nicht gelegentlich bis zu einem gefährlichen 
Grade überſchritten wird. Berichterſtatter hat ſelbſt die Erfahrung 
gemacht, daß er nach dem Genuß von eingemachten Erbſen Abends 
in einem Wiener Gaſthauſe vom heftigſten Erbrechen und Durchfall 
in der Nacht befallen wurde, nebſt ſich den folgenden Tag über fort⸗ 
ſetzender ungemeiner Hinfälligkeit des Körpers; Uebel, die ihm ſonſt 
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ganz fremd ſind. Erſt von Bekannten wurde er dort auf die Erbſen, 
als wahrſcheinliche Urſache der Verdauungsſtörung, aufmerkſam gemacht, 
da man dieſelben der ſchönen Farbe halber in Kupfergefäßen koche 
und ähnliche Zufälle nach deren Genuß ſchon beobachtet habe. Daß 
Kupfer in der Form des Vitriols den Erbſen abſichtlich zugeſetzt werde, 
war jedoch, wie es ſcheint, bis dahin unbekannt, um ſo mehr wird 
man bei dem Genuß derſelben, namentlich wenn ſie eine ade 
grüne Farbe zeigen, Vorſicht anzuwenden haben. 
(Badiſche Gewerbezeitung. 1877. S. 189.) 


Einfache Unterſuchung der Butter durch Laien“). 
Von Dr. O. Bach. 

Eine einfache, auch dem Laien leicht zugängliche Methode, um 
Verfälſchungen der Butter mit Waſſer, Kochſalz und fremden Fetten 
zu erkennen, hat Dr. Bach in folgender kurzen Anweiſung gegeben: 
„Die zu gedachter Unterſuchung nöthigen Apparate beſtehen nur in 
einem Probirglaſe, ſowie in einem Thermometer. Als Reagens dient 
eine Miſchung von 3 Raumtheilen Aether und 1 Raumtheil Alkohol 
von 95. — Von der zu unterſuchenden Butter nimmt man 1 Grm., 
übergießt dieſelbe in dem Probirglaſe mit der 20 fachen Menge des 
Aether⸗Alkohols und! ftellt das Probirglas in ein Gefäß, in welchem 
ſich Waſſer von circa 20° Cel. (oder 15 bis 16“ R.) befindet. 
(Wenn man den Verſuch in einem auf dieſen Grad erwärmten Zimmer 
anſtellt, iſt natürlich das Waſſer überflüſſig). Bei dieſer Temperatur 
wird reine Butter vollkommen gelöſt und nur das in derſelben enthaltene 
Kochſalz, welches ſich an dem Boden des Gefäßes abgeſetzt und deſſen 
Menge ſich durch Abſchätzung annähernd beſtimmen läßt, ſowie der 
in guter Butter, nur in ganz geringer Menge vorkommende Käſe⸗ 
ſtoff, welcher ſich hauptſächlich an den Wänden des Glaſes feſtſetzt, 
bleiben ungelöſt. Butter dagegen, die mit Schweinefett, Rinder⸗ und 
Hammeltalg verſetzt iſt, läßt genannte Fette bei der angegebenen 
Temperatur ungelöſt, und ſind dieſelben bei einem Gehalte über 
10 Procent deutlich zu erkennen. Enthält aber die fragliche Butter 
einen geringeren Zuſatz von Fetten, ſo hat man nur nöthig, das 
Probirglas unter den Strahl der Waſſerleitung zu halten (doch ſo, 
daß kein Waſſer zu dem Inhalte des Glaſes gelangt), und es wird 


*) Vergl. S. 80. D. Red. 
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ſehr bald eine Trübung der Flüſſigkeit, die von der Ausſcheidung der 
Fette herrührt, eintreten. Reine Butterlöſung kann abgekühlt werden, 
ohne Trübung zu erleiden. Die ſpecielle Prüfung der einzelnen Fette 
verlangt complicirtere Manipulationen und muß dem Chemiker jüber- 
laſſen bleiben. Der Laie aber hat es in der Hand, ſich durch die 
angegebene Methode von der Reinheit ſeiner Butter überhaupt zu 
überzeugen.“ 
(Dr. Kollers Neuefte Erfindungen. 1877. S 135.) 


Niello. 
Von And. Hart. 

Schon ſeit einigen Jahren findet man die Nielloarbeiten ſehr 
ſtark verbreitet und doch wird die Zubereitung der Emailmaſſe von 
einigen Fabrikanten als Geheimniß behandelt und iſt ſelbſt den in 
dieſen Fabriken beſchäftigten Arbeitern unbekannt. Durch meine weit⸗ 
verzweigte Verbindung iſt es mir gelungen, von einem Künſtler in 
dieſem Fache die Miſchung dieſer Emailmaſſe ſowie die praktiſchen 
Handhabungen des Emaillirens käuflich an mich zu bringen. Zu 
einer vorzüglichen Nielloarbeit gehört unbedingt 14= oder 15löthiges 
Silber, da ſich die Zeichnungen durch die Weiße des Silbers von der 
Graublauſchwärze des Emails bedeutend hervorheben, ganz Email 
(Spiegel) iſt etwas ſchwieriger wie bei dem Glasemail und wird auch 
nicht ſo angewandt, da es zu viel dem ſogenannten oxydirten Silber 
ähnlich ſieht. Nur mit feinen Zeichnungen, wie ruſſiſche und per⸗ 
ſiſche Ornamente, macht ſich Niello gut und haben die Ruſſen einen 
eigenen Chique darin, deren Fabrikate (Niello- und Tula⸗Doſen) haben 
einen Weltnamen.] Auch die Wiener leiſten Bedeutendes in Nielloſchmuck. 

Die Emailmaſſe beſteht aus folgenden Theilen: 4 Theilen Fein⸗ 
ſilber und 9 Theilen reinem Kupfer; hier kann man auch 1 Theil 
Platin zuſetzen (iſt aber nicht unbedingt nothwendig), 9 Theilen reines 
Blei, 2 Theilen Borax, 48 Theilen Schwefelblumen. Man bringt 
zuerſt das Silber in Fluß und ſetzt dann das Kupfer und, wenn 
beides geſchmolzen iſt, das Blei hinzu; wenn dieſe 3 Metalle unter 
ſtetem Umrühren geſchmolzen ſind, gießt man das Gemiſch in einen 
großen bereitſtehenden Tiegel, welcher mit dem pulveriſirten Schwefel 
gefüllt iſt, hinein; gibt es wieder, aber zugedeckt, in's Feuer auf 
einige Minuten, damit es in Fluß bleibt und ſchüttet es über Reiſer 
in's Waſſer, damit ſich Granalien bilden. Dieſe Körner werden ge⸗ 
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ſammelt, an der Luft getrocknet und in einem Mörfer zu Pulver 
geſtoßen. 

Will man nun nielliren, ſo macht man dieſes Pulver mit 
Salmiaklöſung zu einem Brei an, trägt es auf den Gegenſtand auf 
und läßt es in einem Ofen mit Holzkohlen erhitzt zerfließen; nach 
langſamem Abkühlen feilt man den Gegenſtand ſo weit ab, bis die 
Zeichnung nach allen Seiten ſichtbar wird, ſchleift mit Bimsſtein und 
Waſſer und zum Schluß mit Trippel. In neuerer Zeit werden auch 
Goldverzierungen eingelegt (Gold-, Silber⸗ und Niellomoſalk) und hat 
Herr J. Luſtig in Wien ein Privilegium darauf. 

(Der Metallarbeiter. 1877. S. 51.) 


Fiſcher's Piknometer. 
Von Dr. C. O. Cech. 


Derſelbe iſt beſtimmt zum genauen Meſſen der kleinſten Dicken 
verſchiedener Gegenſtände, der Kaliber von Geſchützen und Gewehren, 
der Dicke von Papier, Blech u. ſ. w. Die auf der »Loan collection of 
scientific apparatus« in London ausgeſtellten Piknometer waren 
ſämmtlich Schraubenpiknometer, unter welchen Witworth's Inſtrument, 
welches / % eines Zolles mißt und zur Meſſung von Gewehr⸗ und 
Kanonenkalibern dient, den hervorragendſten Platz einnimmt. Der 
hohe Preis dieſes Inſtruments, ſowie deſſen umſtändliche Handhabung 
macht es nur für ſpecielle Zwecke anwendbar. Darum kann als 
weſentlicher Fortſchritt auf dieſem Gebiete der Fiſcher'ſche Patent⸗ 
piknometer begrüßt werden. Das von F. Fiſcher, Director der 
Papierfabrik in Cröllwitz bei Halle a. d. Saale, conſtruirte und nach 
deſſen Zeichnungen von dem Mechaniker J. H. Schmidt (C. Nockler) 
in Halle a. d. S. ausgeführte Inſtrument zeichnet ſich durch Einfach⸗ 
heit der Conſtruction, durchleichte und ſchnelle Handhabung ſowie durch 
große Billigkeit aus (es koſtet 25 Mark). 

Fiſchers Patentpiknometer beruht auf der Anwendung eines 
meſſingenen getheilten Lineals und zweier meſſingener Keile, von denen 
der mit einer Theilung ſich verſchieben läßt, während der andere feſt 
iſt (alſo ſoweit die Einrichtung des Schönemann'ſchen Meßkeiles). 
Um ein raſches Beſtimmen zu ermöglichen, ſind das Lineal und der 
getheilte Keil, zwiſchen welche das zu beſtimmende Papier eingeklemmt 
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wird, mit einem einfachen, eigens conſtruirten Räderſyſtem verbunden, 
wobei durch Uebertragung auf einen Zeiger, der ſich im Halbkreiſe 
bewegt, nach erfolgter Einklemmung die Dicke des Papiers ſogleich 
durch den Zeiger angegeben wird. Die Umſetzung iſt der Art, daß 
% Millimeter Papierdicke auf dem Halbkreiſe einer Länge von 
3 Millimeter entſpricht. 

Unzweifelhaft wird dieſer zuvörderſt für die Papierinduſtrie ſehr 
wichtige Apparat auch baldigſt in anderen Induſtriezweigen Eingang 
finden, jo namentlich zur Beſtimmung der Dicke von Zink, Kupfer⸗, 
Platin⸗ und Eiſenblechen, plattirten Metallplatten, Draht, Stahlfedern 
für Uhrwerke u. ſ. w. 

(Deutſche Induſtrie⸗Zeitung. 1877. S. 78.) 


Das Waſſerdichtmachen von Papier und 
gewebten Stoffen. 


Die Chemie der neueren Zeit hat, wie ſie jedes Gewerbe mit 
nützlichen Geſchenken bereicherte, auch die Zahl der zum Waſſerdicht⸗ 
machen von Papieren und Geweben dienlichen Stoffe anſehnlich zu 
vermehren gewußt, ſo daß, wollte man dieſes Thema wirklich er⸗ 
ſchöpfend behandeln, wohl ein ſtattlicher Band entſtehen würde. Zu 
einem ſolchen Umfange darf jedoch hier an dieſer Stelle das Thema 
nicht gedeihen, und ich begnüge mich deßhalb, dasjenige anzuführen, 
was mir wichtig genug erſcheint, um allgemeiner bekannt, gewürdigt 
und angewandt zu werden. 

Zu der Zeit, als man den Caoutchoue kennen zu lernen be⸗ 
gann, ſchien man von deſſen waſſerdichtmachender Eigenſchaft begeiſtert 
zu ſein und ſich davon die rieſigſten Erfolge zu verſprechen. Man 
gedachte mit demſelben den ganzen Menſchen, von der Sohle bis 
zum Hut, auf die leichteſte Weiſe waſſerdicht machen zu können. Es 
iſt anders gekommen und die Anwendung des Caoutchoues zu dieſem 
Zwecke iſt nur eine ſehr beſchränkte. Manche Anwendungen zum 
Waſſerdichtmachen, z. B. von Papier, verbietet ſein hoher Preis. 
Es läßt ſich alſo in dieſer Beziehung nichts beſonders Empfehlendes 
ſür den Caoutchouc vorbringen. 

Wir beſitzen, wenigſtens was die waſſerdichtmachenden Eigen⸗ 
ſchaften anbelangt, ein ſehr vortreffliches Erſatzmittel für den Cabutchouc 
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in der Thonſeife. Die Anwendung derſelben kommt viel billiger 
und gewährt außerdem noch manche Vortheile. Man kann die Ver⸗ 
wendung der Thonſeife auf zweierlei Weiſe bewerkſtelligen. Nach der 
erſten bereitet man ſich zunächſt eine Seifenlöſung in Waſſer, wenn 
man gewebte Stoffe, oder in Weingeiſt, wenn man Papier waſſer⸗ 
dicht machen will. Mit dieſer Seifenlöſung tränkt man zunächſt die 
Stoffe, oder man trägt dieſelbe mit einer Bürſte auf gewebte Zeuge 
auf und hat nach dem Auftrocknen weiter nichts zu thun, als die 
Stoffe oder Papiere nochmals durch eine nicht concentrirte Alaun⸗ 
löſung zu führen. 

Ein weiteres ſehr vortheilhaftes Mittel zum Waſſerdichtmachen 
beruht auf der in Waſſer unlöslichen Verbindung, welche der thieriſche 
Leim mit dem gelöſten doppelt chromſauren Kali eingeht. Dieſe 
Methode iſt ſehr geeignet zum Dichten von Pack- und anderem 
Papier, nur muß man die Vorſicht gebrauchen (was man aber bisher 
vergaß) und der Leimlöſung durch Zuſatz von Eſſigſäure nach dem 
Trocknen die nöthige Elaſticität garantiren. Man kann alsdann die 
Leimlöſung direkt noch mit dem Zuſatz an Löſung von doppelt chrom⸗ 
ſaurem Kali verſehen und nach dem innigen Vermiſchen ohne weiteres 
auftragen. 

Es ſoll der Zweck dieſes kleinen Aufſatzes jein, die Aufmerkſam⸗ 
keit ſpeciell auf die beiden letzten Methoden der Waſſerdichtung zu 
lenken, da ſie ebenſo vortheilhaft als wenig bekannt und ver⸗ 
werthet ſind. 
(Wieck's Gewerbe⸗Zeitung. 1877. S. 103.) 


Ueber ein neues chemiſches Reagens ſür Weingeiſt. 
Bon E. W. Davy. 


Bei Verſuchen über die Molybdänſäure beobachtete ich, daß, 
wenn eine Löſung derſelben in concentrirter Schwefelſäure mit Wein⸗ 
geiſt zuſammenkommt, ſehr raſch eine tief azurblaue Farbe entſteht, 
und da dieſer Reaction meines Wiſſens bis jetzt nirgends Erwähnung 
geſchehen iſt, ſo veranlaßte mich dieß, der Urſache dieſes Verhaltens 
nachzuforſchen. 

Da ich fand, daß das ſchwefelſaure Eiſenoxydul und das 
Zinnchlorür, zwei kräftig reducirende Salze, eine ähnliche Wirkung 
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auf jene Löſung ausüben, ſo konnte es kaum einem Zweifel unter- 
liegen, daß auch der Weingeiſt die Molybdänſäure desoxydirt. Weiter 
ſtellte ſich heraus, daß der durch den Weingeiſt erzeugte blaue Kör⸗ 
per alle Merkmale der blauen Verbindung beſitzt, welche entſteht, 
wenn die Molybdänſäure oder deren Salze mit verſchiedenen redu⸗ 
cirenden Agentien in Berührung kommen, die auf 5 Atome Metall 
14 Atome Sauerſtoff enthält und als eine Verbindung von Oxyd 
und Säure (als molybdänſaures Molybdänoxyd) betrachtet wird. 

Unter gewiſſen Vorſichtsmaßregeln ausgeführt, hat ſich dieſe 
Reaction des Weingeiſtes auf Molybdänſäure ſo äußerſt empfindlich 
erwieſen, daß ſelbſt ſehr geringe Mengen deſſelben und in großer 
Verdünnung mit Waſſer leicht entdeckt werden können. So z. B. 
wenn man 1 Volumen käuflichen Weingeiſt mit 100 Volumen Waſſer 
miſcht und einen Tropfen dieſer Miſchung herausnimmt, ſo wird 
derſelbe durch die Molybdänſäurelöſung ſofort tief blau. Aber die 
Grenze dieſer Reaction liegt noch viel entfernter, denn ſchon in Waſſer, 
welches nur ½ 000 Volumen Alkohol enthält, tritt die Farbe ein; 
und da ein Tropfen des letzteren 10 Gran wiegt, jo genügt dazu 
ſchon "Hoss Gran deſſelben. 

Obgleich nun dieſe Erſcheinung ſchon ohne Erwärmung eintritt, 
ſo iſt es bei ſehr großer Verdünnung doch zweckmäßig, gelinde zu 
erwärmen; ferner darf die Löſung des Reagens nicht zu verdünnt 
ſein, denn ſonſt kommt die blaue Farbe nicht zum Vorſchein, und 
wenn dies auch der Fall, ſo verſchwindet ſie auf Zuſatz von Waſſer 
wieder. Am beſten iſt es daher, in ein Porzellanſchälchen 3 bis 4 
Tropfen Molybdänſäurelöſung fallen zu laſſen, ſchwach zu erwärmen 
und dann 1 bis 2 Tropfen der zu prüfenden Flüſſigkeit hinzuzufügen, 
worauf ſofort oder nach wenigen Minuten die blaue Farbe zum 
Vorſchein kommt, wenn Weingeiſt zugegen iſt. Enthält die Flüſſigkeit 
ſehr viel Waſſer, ſo muß man, um die Farbe hervorzurufen, die 
Löſung des Reagens etwas länger erwärmen, um ſie möglichſt vom 
Waſſer zu befreien, bevor man die zu prüfende Flüſſigkeit hinzuſetzt. 
Was das Erwärmen betrifft, fo darf es nicht über 100 Cel. ge⸗ 
ſchehen; bei dieſer Vorſichtsmaßregel braucht man nicht zu fürchten, 
daß das Reagens ſelbſt eine Veränderung erleidet und ſich blau färbt. 

Die Darſtellung des Reagens betreffend, ſo löſe ich bei gelinder 
Wärme 1 Theil Molybdänſäure in 10 Th. concentrirte Schwefel⸗ 


* 


140 


ſäure, aber es iſt gerade nicht unumgänglich nöthig, daß die Löſung 
genau ½ů0 Molybdänſäure enthält. 

Ich muß bemerken, daß die entſtandene Färbung beim Stehen 
an der Luft nach einer gewiſſen Zeit wieder verſchwindet — ein Um⸗ 
ſtand, der, wie ich bereits angedeutet habe, von der Abſorbtion 
von Feuchtigkeit aus der Luft herrührt und nicht, wie man vermu⸗ 
then könnte, von der wieder eintretenden Oxydation der Molhdän⸗ 
verbindung; denn die Färbung kommt wieder zum Vorſchein, wenn 
man das aufgenommene Waſſer austreibt. Daraus folgt weiter, daß 
in einer Flüſſigkeit, welche ſo wenig Weingeiſt enthält, daß ſie mit 
dem Reagens keine Färbung gibt, durch Verdunſten ſolche noch ein⸗ 
treten kann. Während des Verdunſtens hat man zu verhüten, daß 
kein Staub oder organiſche Materie in die Probe fällt, weil dieſe 
ebenfalls reducirend wirken. Endlich iſt begreiflich, daß bei einer 
ſolchen Operation auch ein Theil des Weingeiſtes entweicht. Man 
muß daher das Verdunſten möglichſt zu vermeiden ſuchen. 

Uebrigens iſt die in Rede ſtehende Reaction nicht bloß dem 
Aethylalkohol eigen, ſondern ſie erſtreckt ſich mehr oder weniger auch 
auf die übrigen Alkohole; wenigſtens kann ich dieß vom Methyl-, 
Propyl⸗, Butyl⸗ und Amylalkohol, welche mir zu Gebote ſtanden, 
behaupten, und von den andern iſt es ſehr wahrſcheinlich. Indeſſen 
tritt ſie bei dem Aethylalkohol raſcher und deutlicher ein. Ferner 
fand ich, daß gewiſſe Salze der Radikale dieſer Alkohole, Aethyl⸗ 
äther und Aldehyd ähnlich auf das Reagens einwirken. 

Der Umſtand, daß die Reaction dem Aethylalkohol nicht allein 
angehört, verringert ihren Werth zur Ermittelung deſſelben allerdings 
etwas; einen ſolchen Vorwurf kann man auch den übrigen Reagen- 
tien auf Weingeiſt machen, vielleicht mit Ausnahme der Ber⸗ 
th elot'ſchen Probe, welche ſich auf die Entwickelung von Benzosäther 
durch Einwirkung von Benzoylchlorid und Aetzkali auf Weingeiſt 
gründet, die indeſſen, ihrer Complicirtheit wegen, ſich wohl kaum 
reiner allgemeinen praktiſchen Verwendung erfreuen wird. 

Alle übrigen Reactionen auf Weingeiſt übertrifft aber die mit 
Molybdänſäure an Empfindlichkeit. Unter anderen hat ſich ihr Werth 
beim Chloroform und beim Chloralhydrat erprobt, welche in ganz 
reinem Zuſtande das Reagens unverändert laſſen. Gibt das Chloro⸗ 
form damit eine blaue Farbe, jo enthält es Weingeiſt ober] eine 
andere das Reagens afffeirende Verunreinigung. Im Chloralhydrat 
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kommt als gewöhnliche Verunreinigung Chloral⸗Alkoholat (ein Pro⸗ 

duct, worin ſtatt Waſſer Alkohol mit waſſerfreiem Chloral ver⸗ 

bunden iſt) vor, und dieſes färbt ſich, wie Alkohol, mit dem 

Reagens blau. 

(Aus Pharm. Journ. and Transact. durch Zeitſchr. d. allg. öfterr. 
Apotheker⸗Vereins. 1877. S. 177.) 


Feuergefährlichkeit des Zinkſtaubes. 


Wie die „Deutſchen Verſicherungsblätter“ berichten, wurde im 
vergangenen December vor dem Graſſchaftsgerichtshof zu Liverpool ein 
Fall verhandelt, der [für die Feuerverſicherung von allgemeinem 
Intereſſe iſt, da er eine von den vielen verborgenen Gefahren an das 
Licht zieht, denen eine Feuerverſicherungsgeſellſchaft ausgeſetzt iſt. Die 
Thatſachen ſind in Kurzem folgende: Am 11. December v. J. wurden 
20 Fäſſer mit ſogenanntem „Zinkſtaub“ zur Verſchiffung mit dem 
Dampfer „Lord Clyde“ abgeliefert. Sie waren als Farbſtoff decla⸗ 
rirt und tragen die Aufſchrift: „Trocken zu halten; wenn feucht, tritt 
Erhitzung ein.“ Im Uebrigen war bei der Uebergabe in keiner Weiſe 
auf die Feuergefährlichkeit des Inhalts hingedeutet worden. Die Fäſſer 
wurden in den Schiffsraum verladen und lagen dort über Nacht. Am 
andern Morgen zeigte aufſteigender Rauch, daß es im Schiffsraum 
brenne. Als das Feuer gelöſcht war, ſtellt es ſich heraus, daß es in 
der Nähe jener Fäſſer mit Zinkſtaub entſtanden war und verſchiedene 
dort aufgeſtaute Güter ergriffen hatte. Später angeſtellte Ermittelungen 
ſollen ergeben haben, daß, während die Fäſſer vor der Einſchiffung 
auf dem Quai lagerten, eines derſelben ſchadhaft wurde. Ein Theil 
des Inhalts fiel heraus und wurde vom Regen feucht. In dieſem 
Zuſtande wurde er wieder in das Faß gefüllt, letzteres reparirt und 
mit den übrigen verladen. Als man am Bord den Heerd des Feuers 
näher unterſuchte, fand man nach der Ausſage den Inhalt des einen 
Faſſes in rothglühendem Zuſtande. Zugezogene Sachverſtändige ſetzten 
vor dem Gerichtshof die gefährliche Natur des Materials auseinander 
und bewirkten, daß letzterer die Sendung für confiscirt erklärte und 
die Abſender mit Strafe belegte. Der gewöhnlich in den Handel 
kommende Zinkſtaub iſt ein graues, außerordentlich feines, zur Farben⸗ 
fabrikation verwendetes Pulver, welches aus ungefähr 40 Procent 
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Zink, 2% Procent Blei, 4 Procent Cadmium, 50 Procent Zinkoxdy, 
3% Procent kohlenſaurem Zink und etwas nicht metalliſchem Staube 
beſteht. In Folge ſeiner außerordentlich feinen Zertheilung oxydiren 
ſeine metalliſchen Theile beim Feuchtwerden ſehr ſchnell, indem ſie dem 
Waſſer ſeinen Sauerſtoff entziehen, wodurch beträchtliche Mengen von 
Waſſerſtoffgas frei werden. Gleichzeitig tritt, wie bei allen derartigen 
Vorgängen, eine ſo bedeutende Temperaturerhöhung ein, daß unter 
günſtigen Umſtänden das entwickelte Waſſerſtoffgas ſich entzünden und 
in der Nähe befindliche brennbare Stoffe in Brand ſetzen kann. Das 
war ohne Zweifel auch der Hergang im vorliegenden Falle, welcher 
die Verſicherer zur größten Vorſicht mahnt. 


Matſcheko's Patent⸗Mineraltalg. 
Von Guſtav Wagenmann in Wien. 


Wiederholt wurde die Schädlichkeit der Fettſchmierung für Dampf⸗ 
cylinder beſprochen und ſtatt der fettſäurehaltenden animaliſchen oder 
vegetabiliſchen Fettſtoffe Mineralöl in Vorſchlag gebracht, voraus⸗ 
geſetzt, daß daſſelbe wirklich aus reinen Kohlenwaſſerſtoffen beſteht und 
auch für heiße Maſchinentheile genügende Schmierfähigkeit beſitzt. 
Bisher aber ſcheiterte die allgemeinere Verwendung der Mineralöle an 
dem Umſtande, daß ſie in der Hitze äußerſt dünnflüſſig werden und 
hierbei ihre ganze Schmierfähigkeit einbüßen — ſelbſt in dem Falle, 
daß ſie mit vegetabiliſchen Oelen gemiſcht angewendet wurden. 

Die Firma Guſtav Wagenmann in Wien erzeugt nun ſeit 
kurzem nach dem Patent von M. Matſcheko ein neues Schmier⸗ 
material, ſogenannten Mineraltalg, welchem neben hoher Schmier⸗ 
ähigkeit genügende Widerſtandskraft gegen zerſetzende Einflüſſe insbe⸗ 
ſondere höheren Temperaturen zukommt. Der Mineraltalg hat die 
Conſiſtenz des Rindstalges, ſchmiltzt bei 50° Cel. zu einerz klaren, 
dunkel goldgelben Flüſſigkeit, iſt frei von allen wäſſerigen, Seife 
haltenden oder erdigen Beimiſchungen, frei von allen verſeifbaren 
Fettſtoffen, kann bis 200 Cel. erhitzt werden, ſohne ſich merklich zu 
bräunen, und beſitzt auch im geſchmolzenen Zuſtande größere Fettigkeit 
als geſchmolzener Rindstalg. Aus dieſen Eigenſchaften ergiebt ſich 
die vielſeitige Anwendbarkeit des Mineraltalges von ſelbſt. 

(Dingler's polyt. Journ. B. 223. S. 108.) 
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1) Verbeſſerte Carmintinte für Zeichner. 


Die Löslichkeit der Carmin⸗Thonerde in ätzender Ammoniakflüſſigkeit iſt 
von dem Uebelſtande begleitet, daß der Cochenillefarbſtoff mit der Zeit in Folge 
der alkaliſchen Beſchaffenheit des Ammoniaks in eine baſiſche Verbindung] über⸗ 
geht, welche dann mit Stahlfedern in Berührung tretend, nicht mehr die intenſive 
rothe, ſondern eine ſchwärzliche Farbe liefert. Um dieſen Uebelſtand zu vermeiden 
wird empfohlen die Tinte in nachſtehender Art zu bereiten. Man verreibt in 
einer porzellanenen Reibſchale 1 Grm. reinen Carmin mit 15 Grm. eſfigſaurer 
Ammyniaklöſung und ebenſoviel deſtillirtem Waſſer, und läßt das Ganze während 
einiger Zeit ruhig ſtehen. Hierbei wird die mit dem Carminfarbſtoff verbundene 
Thonerde zum Theil von der Eſſigſäure des genannten Ammoniakpräparates 
aufgenommen und als Niederſchlag ausgeſchieden, während der reine Farbſtoff 
der Cochenille im halbgeſättigten Ammoniak aufgelöſt bleibt. Filtrirt man nun 
und ſetzt einige Tropfen reinen weißen Zuckerſyrup zu, um die zu große Flüſſig⸗ 
keit zu beſchränken, ſo erhält man eine für Zwecke des Zeichners vorzügliche 
Carmintinte, welche ſelbſt nach langer Zeit ihre Nüange behält. Mit einer 
Löſung von arabiſchem Gummi darf dieſe Tinte nicht verdickt werden, weil] die 
in letzterer noch enthaltene Eſſigſäure auf das im Gummi enthaltene Baſſorin 
toagulirend wirkt. 


2) Ueber Doppelerregung des Ebonit⸗(Hartgummi⸗) Elektrophors. 
Von S. C. Schlöſſer, Mechaniker in Königsberg i. P. 


Bei Verſuchen mit dem Ebonit⸗ Elektrophor bin ich zu folgendem Reſultat 
gekommen, deſſen ich bisher in keinem Lehrbuch oder phyſikaliſchen Journal er⸗ 
wähnt gefunden: 

Peitſcht man einen Ebonit⸗ Elektrophor mit dem Fuchsſchwanz, jo wird 
erſterer bekanntlich negativ erregt und der Condenſator (Deckel) des Elektrophors 
gibt pofitive Funken. Reibt man dagegen einen ſolchen Ebonit⸗ Elektrophor mit 
Leder, auf dem ſich etwas Mufivgold befindet, jo wird, wie bekannt, umgekehrt 
die Ebonitſcheibe pofttin erregt und der Condenſator gibt negative Funken. — 
Wenn man aber ein und dieſelbe Ebonitſcheibe auf der einen Seite mit dem 
Fuchsſchwanz, auf der andern durch Reiben mit Mufivgold auf Leder erregt, 
ſo iſt man in der Lage, jeden Augenblick von derſelben Scheibe poſitive oder 
negative Elektricität entnehmen zu können, je nachdem man die eine oder die 
andere Fläche des Elektrophors als Bezugsquelle der Elektricität benutzt. Das 
Wichtige bei dieſer doppelten Erregung iſt die bei weitem größere 
Funkenlänge. Der Unterſchied derſelbe bei der einfachen und doppelten Er⸗ 
regung iſt ſo ſehr erheblich, daß ſchon das bloße Augenmaß keine Täuſchung 
zuläßt. — Umgekehrt erhält man von demſelben Elektrophor weſentlich kürzere 
Funken, wenn beide Seiten gleichartig erregt, alſo beiſpielsweiſe beide Seiten mit 
dem Fuchsſchwanze gepeitſcht werden. 

Poggendorff's Annalen B. 160. S. 335. 
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3) Ueber das Färben der Thone. 


Zum Färben der Thone, aus welchen man feinere Gegenſtände, wie 
Berblendziegel, Ornamente, Kunſtſachen u. j. w. herſtellen will, empfiehlt M. Avril 
im Moniteur de la ceramique die Anwendung von Eiſenſalzlöſungen, ſpeciell 
Eiſenchlorür, Eiſenchlorid und ſchwefelſauren Eiſenſalzen. Dieſe Eifenlöfungen 
ſollen entweder mit den Thonen ſehr innig gemiſcht, oder es ſollen die Ober⸗ 
flächen der fertig geformten Gegenſtände in dieſe Löſungen eingetaucht werden, 
die mehr oder weniger concentrirt fein müfjen, je nach der Zuſammenſetzung der 
Thone ſelbſt und entſprechend den Farbennüangen, welche man zu erhalten wünſcht. 
Die Farbentöne, welche durch dieſe Behandlung der Thone zu erzielen find, ſollen 
zwiſchen roſa und blaßgelb bis zu ſcharlachroth und dunkelbraun wechſeln. 


4) Das Rauchen der Schornſteine zu beſeitigen. 

Um das Rauchen der Schornſteine zu beſeitigen wird im Hannoverſchen 
Wochenblatt nach >Scientifie Americans folgendes Verfahren empfohlen: Ein 
Schornſtein von 8 Zoll Geviert, einige 30 Fuß hoch, veritikal vom Keller bis 

ber das Dach emporſteigend, hatte mit ſeltenen Ausnahmen ſtets ſchlecht gezogen, 
ohne daß dem Uebel durch verſchiedene Schornſteinaufſätze hätte abgeholfen werden 
können. Endlich gerieth man auf den Gedanken, den oberen Theil des Schornſteins 
(5 bis 6 Reihen Mauerſteine) abzubrechen und fo wieder aufzubauen, daß an 
jeder der vier Seiten 7 oder 8 quadratiſche Oeffnungen von 2 Zoll Weite im 
Mauerwerk der oberſten 5 bis 6 Mauerſteinreihen angebracht wurden. Dieſe 
Oeffnungen ſind fo angeordnet, wie die Fugen des gewöhnlichen Mauerverbandes. 
Der Schornſtein wurde oben mit einer Schiefertafel bedeckt, die in der Mitte 
eine Oeffnung von 3 Zoll Durchmeſſer hat und dann mit Steinen entſprechend 
beſchwert. Dieſe Anordnung wird natürlich den Umſtänden entſprechend modificirt 
werden können. Im vorliegenden Falle erwies fie ſich als durchaus probat. 
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